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afê midj fetbft. $uweiten bod) tommert
(Setter ober .Qfdbtlepber SBtetanb aug
Sern, pren etwag bon metner ?lröeit itrtb
fdmeideln mir. Surg, id) pbe feinen
SSttnfd a(S git fterben, roenn mir brei
Singe gelungen finb: ein Sinb, ein fd)ött
@cbid)t nttb eine große Sat. Senn bag
Seben pt bod) immer nid)tg ©rtjabenereg,
atg nttr biefeg, baß matt eg ertjaben weg»
werfen fattn. ffltit einem 3Sor.te, biefe außer»
orbenttic^en Serpttniffe'tun mir erftautt»
fid) woßt, unb id) bin bon affem ©emeinen
fo entwöpt, baß id) gar nid)t ntefjr p=
nüber mbdjte an bie attbern Ufer, wenn
Sp nicf)t ba woptet. jj.Stber id) arbeite

unauftjörtid nm Sefreiuug'bon ber Ser»

bannnng. Su berfte^ft mid). Sieffeidjt bin
id) in einem:! Sapel roieberl bei ©itcf). —
©eüngt eg mir nid)t, io bleibend) in ber

©djweig, unb bavttt fommft Sit gtt mir..."
Db gwifdjcn pfeift ttnb betn p&fdjen

SOtäbeti fid) eine ernfte ßtebfdjaft entfpann,
mie berjd)iebeittfid) bon Siograppn bermutet ober beftimmt
auggefagt würbe, erfdjeint mep atg itntuapfdiein(id). Sie
batnafg fep engprgige Deffentüd)feit hätte bag

_
Jpfammen»

leben bann fidler nidjt geftattet.
Sott ber ©cpnpit ber ©egeitb, bie ben Sicper mädjtig

ergriff, fefett wir im „©djrecfen int Sabe" :

„2Bie fd)ön bie 9tad)t ift! 2Bie bie Saubfdjaft ringg
Stn mifbett ©dein ^eg SOtonbeg ftiff ergtiiugt!
2öie fid) ber 5llpen ©ipfet umgefept
Sn bett friftaff'nen @ee barntebertawptt!
SBie einfam per ber @ee bett Reifen Efatfdjt
Unb wie bie Hinte, pd) botn Reffen pr,
©id) nieberbeugt, bon @d)tee umranït unb fÇfieber !"

Sag Sbtjff fanb aber ein rafdjeg ©itbe. 3m Sunt 1802
erfranfte Steift fep fdjwer. ©r mußte gur ärgttiden Se»

pnbfttng nad) Sern überfiebetn. ©r ftanb in fßflegc boit
Dr. SBptettbad), 5trgt unb 5lpotpfer, einem jpeitnb bon
âfdjoffe. Sn gang bergweifefter ©tinttnitng bat er im Sfugnft
feinen @d)wager tpuitewiß um ©etb. Sa ïam bie getreue
Ittrife unb pfte ipt pitn. 3m fofgettbett Sape fam er
aber für fttrge $eit noeptatg ttad) Sfjitn unb fdjenfte bem

liebticpn Sftäbeti bag eingige bott pfeift erpftene Sifb, ein

rüpenbeg $etd)en ber ?fnpug(id)!eit unb Sanfbarfeit. Sicte

Sape fpäter pt fid) eine früpre greunbiit boit Steift, wap=
fdeintieß feine erfte Sraut Sßilptmittc, bag Sifb bon SOfäbefi

erbeten. @o ift eg erpftett geblieben.

Crul;e aus Bern, mit Wappen tltidjel und con tltülinen. Uns dem 3al?re 1597.'Ji j

©g fatm ttid)t ttnfere Sfttfgabe fein, bag Sebengbitb bon
Steift weiter gu berfofgen. ©tücf brad)ten if)m and) bie
fommenbett Sebengjape feilt baiterubeg. Sltn 21. Sîobember
1811 napn fid) §einrid) b. Steift, nad)bem er borpr feine
fjrettnbin Henriette Sögel erfd)offett hatte, fid) fetbft bag
Seben. Sn feinem festen Sieb fang er:

„Unb ftärfer raufcp ber ©änger in bte Saiten,
Ser Söne gange ÜÖtaep todt er prbor;
©r fingt bie Suft, fürg Satertanb gu ftreiten,
Unb madttog fdjlägt fein Sttf an jebeg Dp,
Unb wie er ftattcrnb bag ganter ber Reiten
©id) natjer pftangen fiep bon S or gu S or,
@d)tießt er fein Sieb; er Wünfdjt mit ißm gu enben
ttnb legt bie Seier tränenb aug bot fpänbett".

©itte feine SBürbigttng ber Std)terperföntid)feit gibt
SBitptm @d)erer in feiner Siteraturgefd)id)te : „Ser Sicper
teiftete auf atten ©ebieten 5tuggegctd)neteg. Stt feiner ©pradie
wopt ein eigentümlicher Räuber, obwot)t er bie ©temente
ber beutfdjeu ©rammatit nid)t fidjer beprrfd)t. @r pflegt
bie 2StrUict)feit mit alten gttfätligen Umftünben fep- fräftig
aufgttfaffett unb weiß ttng bod) mit einem .©d)tag in eine
poetijdie Söett gtt berfepn @r will nid)t rüpen, fonbern
mit boller tragifdjer ©eioalt erfdjüttern. @r forgt nur bafür,
bag Siebtid)e neben bag ©cpedlkp gu ftetten ttnb fo ein
üftptifcpg ©cgengewipt gtt fepffen". F. V.

Crupe aus Bern, mit dem Wappen Oaxelljofer und titeper. JtuS dem 3abre 1591.

2ruf)ett aus bent $iftortfd)en
Sûîufeunt itt 53ctn.

Son Sr. SBatter §ugetgf)ofer.
Sie Snip ift ein Stöbet mit abge=

fd)toffener ©utwicHung. Sag ift troß oder
gefegenttkpn Serfttdje, fie wieber eingu=
bürgern, uttberfennbar. Sie meiften bott
uitg feuttneit fie nur noeß aug ben ißrtttth
ftüden unferer Stufeen. Sn iper Sfütcgeit
entftanben Sutpn, bte gu ben fdjönften
unb glüdtidjften @d)öpfungen atter Stöbet»
fdjreinerei gepren, wie ja überhaupt bie

Srup an fid) eilt wopproportionierteg,
räumtid) wirfunggbotteg Stöbet ift. 5t(g gorm
ift fie uralt. ®g gab fcpn ügptifdje, grie»
d)ifd)e, römifdje „Srupn". Unb bie erfteit
Sutpn unfereg Wefttid)en Stttturbercid)eg,
wie fie fid) in einigen berfpäteten ©jempta»
ren in ©rattbünben g. S. überliefert haben,
gehen nod beuttid auf fotpe Sorbitber gtt»
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als mich selbst. Zuweilen doch kommen
Geßner oder Zschokkejvder Wieland ans
Bern, hören etwas von meiner Arbeit und
schmeicheln mir. Kurz, ich habe keinen

Wunsch als zu sterben, wenn mir drei
Dinge gelungen sind: ein Kind, ein schön

Gedicht und eine große Tat. Denn das
Leben hat doch immer nichts Erhabeneres,
als nur dieses, daß man es erhaben weg-
werfen kann. Mit einem Worte, diese außer-
ordentlichen Verhältnisse'tun mir erstaun-
lich wohl, und ich bin von allem Gemeinen
so entwöhnt, daß ich gar nicht mehr hi-
nllber möchte an die andern Ufer, wenn
Ihr nicht da wohntet. .Aber ich arbeite
unaufhörlich um Befreiuüg^von der Ver-
bannung. Du verstehst mich. Vielleicht bin
ich in einem^Jahre'Zwiederlbei Euch. —
Gelingt es mir nicht, so bleibeAch in der

Schweiz, und dann kommst Du zu mir..."
Ob zwischen Kleist und dem hübschen

Mädeli sich eine ernste Liebschaft entspann,
wie verschiedentlich von Biographen vermutet oder bestimmt
ausgesagt wurde, erscheint mehr als unwahrscheinlich. Die
damals 'sehr engherzige Oeffentlichkcit hatte das.Zusammen-
leben dann sicher nicht gestattet.

Von der Schönheit der Gegend, die den Dichter mächtig
ergriff, lesen wir im „Schrecken im Bade":

„Wie schön die Nacht ist! Wie die Landschaft rings
Im milden Schein des Mondes still erglänzt!
Wie sich der Alpen Gipfel umgekehrt

In den kristall'nen See darniedertauchen!
Wie einsam hier der See den Felsen klatscht!
Und wie die Ulme, hoch vom Felsen her,
Sich niederbeugt, von Schlee umrankt und Flieder!"

Das Idyll fand aber ein rasches Ende. Im Juni 1802
erkrankte Kleist sehr schwer. Er mußte zur ärztlichen Be-
Handlung nach Bern übersiedeln. Er stand in Pflege von
Dr. Wyttenbach, Arzt und Apotheker, einem Illeund von
Zschokke. In ganz verzweifelter Stimmnng bat er im August
seinen Schwager Pannewitz um Geld. Da kam die getreue
Ulrike und holte ihn heim. Im folgenden Jahre kam er
aber für kurze Zeit nochmals nach Thun und schenkte dem

lieblichen Mädeli das einzige von Kleist erhaltene Bild, ein

rührendes Zeichen der Anhänglichkeit und Dankbarkeit. Viele
Jahre später hat sich eine frühere Freundin von Kleist, wahr-
scheinlich seine erste Braut Wilhelmiue, das Bild von Mädeli
erbeten. So ist es erhalten geblieben.

Ll'lche aus mit Wappen Miche! unc! von Mlliinen. às ài Zahre 1537. z

Es kann nicht unsere Aufgabe sein, das Lebensbild von
Kleist weiter zu verfolgen. Glück brachten ihm auch die
kommenden Lebensjahre kein dauerndes. Am 21. November
1811 nahm sich Heinrich v. Kleist, nachdem er vorher seine
Freundin Henriette Vogel erschossen hatte, sich selbst das
Leben. In seinem letzten Lied sang er:

„Und stärker rauscht der Sänger in die Saiten,
Der Töne ganze Macht lockt er hervor;
Er singt die Lust, fürs Vaterland zu streiten,
Und machtlos schlägt sein Ruf an jedes Ohr,
Und wie er flatternd das Panier der Zeiten
Sich näher pflanzen sieht von Tor zu Tor,
Schließt er sein Lied; er wünscht mit ihm zu enden
Und legt die Leier tränend aus den Händen".

Eine feine Würdigung der Dichterpersönlichkeit gibt
Wilhelm Scherer in seiner Literaturgeschichte: „Der Dichter
leistete auf allen Gebieten Ausgezeichnetes. In seiner Sprache
wohnt ein eigentümlicher Zauber, obwohl er die Elemente
der deutschen Grammatik nicht sicher beherrscht. Er pflegt
die Wirklichkeit mit allen zufälligen Umständen sehr kräftig
aufzufassen und weiß uns doch mit einem.Schlag in eine
poetische Welt zu versetzen Er will nicht rühren, sondern
mit voller tragischer Gewalt erschüttern. Er sorgt nur dafür,
das Liebliche neben das Schreckliche zu stellen und so ein
ästhetisches Gegengewicht zu schaffen". UV.

cnche aus kern, mit liem Wappen vaxeihsser unci titeper. Äus clem Zahre >531.

Truhen aus dem Historischen
Museum in Bern.

Von Dr. Walter Hugelshvfer.
Die Truhe ist ein Möbel mit abge-

schlossener Entwicklung. Das ist trotz aller
gelegentlichen Versuche, sie wieder einzu-
bürgern, unverkennbar. Die meisten von
uns kennnen sie nur noch aus den Prunk-
stücken unserer Museen. In ihrer Blütezeit
entstanden Trnhen, die zu den schönsten
und glücklichsten Schöpfungen alter Möbel-
schreinern gehören, wie ja überhaupt die

Truhe an sich ein wohlproportioniertes,
räumlich wirkungsvolles Möbel ist. Als Form
ist sie uralt. Es gab schon ägyptische, grie-
chische, römische „Truhen". Und die ersten
Truhen unseres westlichen Kulturbereiches,
wie sie sich in einigen verspäteten Exempta-
ren in Graubünden z. B. überliefert haben,
gehen noch deutlich auf svlche Vorbilder zu-
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Crulje aus dem Berner Seeland, 17. 3al)rbundert.

rüd: eS ift bie Saftcntrulfe mit ©attetbad), eine gorm atfo,
bie bom rötnifdjen ©arfopljag abguteiten ift. ©ine anbete
ßinte bagegen führt übet ben eifenbefdjtagenen Koffer gum
gttgermanifct)en ausgehöhlten S3aumftamm gurüd. Sie Srtthe
ift in ihrem ©inne unb ihrer anfänglichen ©eftattung nach
eine? bet Urmöbet : ein einfädlet Setjältet, beftimmt gur Stuf»
Bewahrung jegtidjer 2lrt feineren |>auSrateS. ©päter, feit
ber romanifdjen $eit, wirb fie ein ©erüft aus bergapften
fßfoften mit eingelegten giittungen. 3n bet Çotge fe|t fid)
baS fßringip bon Ûîaïjmen unb f$Mung immer mehr butd).
Sie 93lütegeit bet Srulfe bauette bom fpäteren 15..,Bis tief
ins 17. Satjrtjunbert. 3m ^ufammenhang mit ber guneh»
menben i]3runffreube mittbe aud) bie Srulje immer reicher
gebitbet, ja güroeiten fdjon gut eigentlichen, ihrem urfprüng»
liehen ßroed entfrembeten Seforation. ©efonberS bie ©tint»
feite mürbe gttm fchöngefchmüdten ©djauftüd. Sie in ber
beutfehen ©djroeig Bjauptfäctjticl) gut aSermenbuitg getangenben
weichen fpotgarten miefen bie SSergierung auf ^teict)» unb
Serbfchnitt, wähtenb bte in ber SBeftfcpmeig faft auSfcbtieh»
tid) benutzen harten tpötger eine ftärfere ptaftifdje 33earbei»

tung ertaubten.
S3ern t)atte 2lnteil an beiben Kulturen, ber gertnauifchen

unb ber romanifdjen. Sie Sufpen, bie bag bernifdje ^ifto=
rifdje Mitfeutn in fo ftatttidjer unb einbrudSboller galü be»

fi^t, geben Kenntnis bon einer tmhen SBohnfuttur unb einer
imponierenben §öhe ber hanbmerfUdjen Stiftungen, bie eigen»

artig unb retgbolt 975rbtid)eS nnb SBeft»

lidjeS, SänblidjeS unb ©töbtifcheS, 33äuer=

tidjeS unb ißatrigifdjeS beebinben.
_

2ööh»
renb bie Srufjen auf biefer ©eite mit
ihrer bergtcidjSmeife einfach gehaltenen,
mehr flächigen unb ornamentalen Sefo»
ration eher betn beut|d)en ©efchmad
folgen, mei|en bie Metjrgaljt ber übrigen
©tüde einen unberfennbar mefttid)en
©infhlag auf, bem bamaligenfrangöfifd)en
guge beS Serner ißatrigiateS foigenb,
baS als urfprüngtid)cr Söefi^et nachweis»
bat ift. SBenn bei ben giterft genannten
beiben, im Setor gefchmadbott gurüd»
hattenben ©jemptaren moht an örtliche
Sfteifter atS Serfertiger gebadjt merben
barf (metch' fiebere Kultur beS fpanbmerfs
brüdt fich barin auS ift atS fperfteßungS»
ort ber übrigen, meift um baS 3atjb 1600
entftanbeuen, in prunïenber ©pat '

renaiffance unb üppigem grühbarod ge»

hattenen ©tüden (gmei ©titbegriffe, bie

bei uns geitroeitig böttig ineinanber über»

gugeljen fd)eiuen) meniger an 83ertt fetbft atS

an einige metfehe, ficfjtticb bon ber bamats
meitherum mafjgebenben fogenannten Spotter
©chute abhängige gentreu git benteu.

Sie gmei auf ber ©eite 623 abgebitbe»
ten, tro| djarafteriftifdjer Serfchiebenljeiteu
bod) miteinanber bermanbten uttb g. 83. mit
ber fdmnett ©otothurner Stühe im ©djwei»
gerifepen SanbeSmufeum in Segieljung fte»
henben ©tüde fotnmen ebentuett als Strbei»
ten beS unmeit Setsberg tätigen fpofmöbel»
fd)tcinerS beS SifdwfS bon 83afet, $rang
Sargott unb beffen Sßertftatt unb üftachfotge
in grage. ®od) fteht bie @efd)id)te ber
fd)meigerifd)en Möbetfunft noch ut ihren Sin»

fängen.
Sie Stühe, ber bon Stnfang att gemiffe

unprattifihe ©igenljeiteu im tpauStjatt an»
hafteten (baS Serforgeu unb ©udjen in einer
Stühe berurfacht SOWitje unb führt leicht gu
ttnorbnung) tourbe tangfam bom haften, ber
feiuerfeits felber fchon auf eine lange @e=

fihidjte gurüdblidett tonnte, berbrängt — bem»
felben haften, ber nun feiuerfeits bttrd) bte ©ntmidtung
ber SebenShaltitng unb bie babttrcl) bebingten grunbfä^licEjen
Slcnberungen unferer SBohufuttur unb ber Snnenard)iteftur
unaufhattfam üöerftüffig getnadjt mirb.

2)er entroenbete 33rief. ^^6.)
„Slber ift ber OJtinifter benn toirflicö ein Sichter?" fragte

id). ,,©s gibt, fo biet ich weih, imei ©rüber S., bie beibo
ats Schriftftelter befamtt finb. Ser SJiinifter hat wenn id>
mid) recht erinnere, eine gelehrte SIbhanbluug über Sifferen»
tialredjnungen oeröffentlidft. ©r ift iütathematiter, aber fein
Sichter."

„Sie finb im 3rrtutn. 3d) tenue ihn genau, er ift
beibes. Unb gerabe roeil er bas beibes in einer Ser fort
ift, hut er fo wohlüberlegt gehanbelt. Site bloher Sötathe»
matifer wäre er bem S3räfetten auf ©nabe unb Ungnabe
überliefert gewefen."

„3hre SInfidft feht mich in ©rftaunen", fagte ich, „weil
fie bas ©egenteil beffen ift, was man allgemein annimmt.
Sie oerteugnen bie Meinung oon 3ahrhunberten. ©ilt bod)
gerabe bie matbematifche Senfweife für bie itt ieber 23e»

giehung forrettefte."
„II y a à parier que toute idée publique, toute cou-

vention reçue, est une sottise, car elle a convenu au plus
grand nombre", erwiberte Supin, ©hantfort gitiernb. „3d)

Cnibe aus Bern, mit den Wappen flugspurger und Eombad). 17. 3aljrbundert.

626 DM MlMM MOcNL

Lruhe sus âem kerner Zeelsnâ. 17. Zshrhunàt.

rück: es ist die Kastentruhe mit Satteldach, eine Form also,
die vom römischen Sarkophag abzuleiten ist. Eine andere
Linie dagegen führt über den eisenbeschlagenen Koffer zum
altgermanischen ausgehöhlten Baumstamm zurück. Die Truhe
ist in ihrem Sinne und ihrer anfänglichen Gestaltung nach
eines der Urmöbel: ein einfacher Behälter, bestimmt zur Auf-
bewahrung jeglicher Art kleineren Hausrates. Später, seit
der romanischen Zeit, wird sie ein Gerüst aus verzapften
Pfosten mit eingesetzten Füllungen. In der Folge setzt sich

das Prinzip von Nahmen und Füllung immer mehr durch.
Die Blütezeit der Truhe dauerte vom späteren 15. bis tief
ins 17. Jahrhundert. Im Zusammenhang mit der zuneh-
menden Prunksreude wurde auch die Truhe immer reicher
gebildet, ja zuweilen schon zur eigentlichen, ihrem ursprüng-
lichen Zweck entfremdeten Dekoration. Besonders die Stirn-
seite wurde zum schöngeschmückten Schaustück. Die in der
deutschen Schweiz hauptsächlich zur Verwendung gelangenden
weichen Holzarten wiesen die Verzierung auf Flach- und
Kerbschnitt, während die in der Westschweiz fast ausschließ-
lich benutzten harten Hölzer eine stärkere plastische Bearbei-
tung erlaubten.

Bern hatte Anteil an beiden Kulturen, der germanischen
und der romanischen. Die Truhen, die das bernische histv-
rische Museum in so stattlicher und eindrucksvoller Zahl be-

sitzt, geben Kenntnis von einer hohen Wohnkultur und einer
imponierenden Höhe der handwerklichen Leistungen, die eigen-
artig und reizvoll Nördliches und West-
liches, Ländliches und Städtisches, Bäuer-
liches und Patrizisches verbinden. Wäh-
rend die Truhen auf dieser Seite mit
ihrer vergleichsweise einfach gehaltenen,
mehr flächigen und ornamentalen Deko-
ration eher dem deutschen Geschmack

folgen, weisen die Mehrzahl der übrigen
Stücke einen unverkennbar westlichen
Einschlag auf, dem damaligen französischen

Zuge des Berner Patriziates folgend,
das als ursprünglicher Besitzer Nachweis-
bar ist. Wenn bei den zuerst genannten
beiden, im Dekor geschmackvoll zurück-
haltenden Exemplaren wohl an örtliche
Meister als Verfertiger gedacht werden
darf (welch' sichere Kultur des Handwerks
drückt sich darin aus!), ist als Herstellungs-
ort der übrigen, meist um das Jahr 1600
entstandenen, in prunkender Spät-
renaissance und üppigem Frühbarock ge-
haltenen Stücken (zwei Stilbegriffe, die

bei uns zeitweilig völlig ineinander über-

zugehen scheinen) weniger an Bern selbst als
an einige welsche, sichtlich von der damals
weitherum maßgebenden sogenannten Lyoner
Schule abhängige Zentren zu denken.

Die zwei auf der Seite 623 abgebilde-
ten, trotz charakteristischer Verschiedenheiten
doch miteinander verwandten und z. B. mit
der schönen Solothurner Truhe im Schwei-
zerischen Landesmuseum in Beziehung ste-
henden Stücke kommen eventuell als Arbei-
ten des unweit Delsberg tätigen Hvfmöbel-
schreiners des Bischofs von Basel, Franz
Bargott und dessen Werkstatt und Nachfolge
in Frage. Doch steht die Geschichte der
schweizerischen Möbelkunst noch in ihren An-
sängen.

Die Truhe, der von Anfang an gewisse
unpraktische Eigenheiten im Haushalt an-
hafteten (das Versorgen und Suchen in einer
Truhe verursacht Mühe und führt leicht zu
Unordnung) wurde langsam vom Kasten, der
seinerseits selber schon auf eine lange Ge-
schichte zurückblicken konnte, verdrängt — dem-

selben Kasten, der nun seinerseits durch die Entwicklung
der Lebenshaltung und die dadurch bedingten grundsätzlichen
Aenderungen unserer Wohnkultur und der Innenarchitektur
unaufhaltsam überflüssig gemacht wird.

Der entwendete Brief. Schluß.)
„Aber ist der Minister denn wirklich ein Dichter?" fragte

ich. „Es gibt, so viel ich weiß, zwei Brüder D„ die beide?

als Schriftsteller bekannt sind. Der Minister hat, wenn ich

mich recht erinnere, eine gelehrte Abhandlung über Differen-
tialrechnungen veröffentlicht. Er ist Mathematiker, aber kein
Dichter."

„Sie sind im Irrtum- Ich kenne ihn genau, er ist
beides. Und gerade weil er das beides in einer Person
ist, hat er so wohlüberlegt gehandelt. Als bloßer Mathe-
matiker wäre er dem Präfekten aus Gnade und Ungnade
überliefert gewesen."

„Ihre Ansicht seht mich in Erstaunen", sagte ich, „weil
sie das Gegenteil dessen ist, was man allgemein annimmt.
Sie verleugnen die Meinung von Jahrhunderten- Gilt doch

gerade die mathematische Denkweise für die in jeder Be-
ziehung korrekteste."

„II ^ a à parier gue tonte ickee publigue, tonte co»-
vention re^ne, est une sottise, ear elle a convenu an plus
^rancl nornbre", erwiderte Dupin, Chamfort gitiernd. „Ich

Q'uhê sus kern, mN lien Wappen Nugspurger uncl Lombsch. 17. Jahrhundert.
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